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Vom Schulgarten zum Freilandlabor
-  Umweltbildung und biologische Freilandarbeit-
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1 Einleitung
Es ist üblich, sich in wiederkehrenden Intervallen 

über Sinn und Bedeutung und die Zukunftsbedeutung 
von Einrichtungen zu verständigen. Der hier gegebene 
Anlass ist das Freilandlabor Dönche bei Kassel. Es 
besteht seit 20 Jahren.

Dieses Lehrgelände mit Unterrichtshütte am Tümpel 
im Wald ist Teil des umfassenden großstadtnahen Natur­
schutz- und Erholungsgebietes Dönche. Historisch und 
perspektivisch soll nachfolgend die zeitgemäße Bedeu­
tung von naturkundlicher Freilandarbeit im Rahmen der 
Entwicklung von Umweltbildung skizziert werden, um 
deutlich zu machen, welchen Stellenwert eine solche 
Einrichtung derzeit hat und ggf. entwickeln sollte.

2 Die Idee des Freilandlabors und die 
Einrichtung in der Dönche
Das erste Freilandlabor wurde in der Schweiz in 

Zofingen eingerichtet. Es gehört zum vom 
WWF/Schweiz eingerichteten Zentrum für Umwelterzie­
hung. Auf relativ kleinem Raum, in einem aufgelasse­
nen, ehemaligen Kiesabbaugelände findet sich eine 
Reihe von künstlich gestalteten unterschiedlichen Tro­
cken-, Feucht- und Nassbiotopen.

Der Schweizer Lehrer Ernst Zimmerli lieferte 1975 
die Idee zum „Freilandlabor Natur“. Dies wird im Wesent­
lichen durch drei Begriffe charakterisiert:
1. das Schulreservat
2. den Schulweiher
3. den Naturlehrpfad

Das Schulreservat soll ein Naturlehrgebiet unter­
schiedlicher Biotope in größerer Entfernung vom Schul­
haus umfassen, dort die vorhandene Natur „inventarisie­
ren“ und Biotope (Hecke, Wiese, Weiher) neu gestalten 
und entwickeln. Entsprechend werden als Unterrichtsar­
beiten die Gestaltung, die Betreuung, die Beobachtung, 
verschiedene Untersuchungen, vor allem Versuche, 
Sammeln, Bestimmen und Beschriften sowie die Öffent­
lichkeitsarbeit hervorgehoben.

Der Schulweiher ist das Beispiel, an dem sich 
besonders intensiv die biologische Freilandarbeit entwi­
ckeln soll. Es wird Anleitung gegeben, wie ein Schulwei­
her zu planen und gestalten ist, bis hin zum Bau eines 
Folienteiches. Die Vorschläge umfassen auch dessen 
Bepflanzung und Besetzung mit Tieren. Bau und Einsatz 
eines Fischfangkastens, eines Brutfloßes und Vorschlä­
ge für diverse Nisthilfen für Wasservögel, dazu die Anla­
ge von frostsicheren Überwinterungsorten für Lurche 
zeigen an, dass weniger die vorhandene und sich ein­
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stellende Natur in ihrer natürlichen Dynamik und Suk­
zession bei Zimmerli im Mittelpunkt gestanden hat als 
die aktiv gemanagte.

Der Naturlehrpfad, temporär oder permanent einge­
richtet, ergänzt das Freilandlabor und schlägt gewisser­
maßen die Brücke zur natumahen Landschaft. Auch im 
Lehrpfad (besonders im permanent eingerichteten) 
kommt der aktive Planungs- und Gestaltungswille von 
Natur und Landschaft zum Ausdruck. Danach werden 
Sitzstangen für Greifvögel, Futtertische, Vogeltränken, 
Wildfutterstellen, Salzlecken u.a. vorgeschlagen. Es fol­
gen Erschließungsmaßnahmen für Erholungseinrichtun­
gen am Lehrpfad Rastplätze, Bänke etc.. Der Lehrpfad 
führt markiert durch das Gelände und stellt in Objektkäs­
ten und Lehrtafeln die Natur vor. Aus heutiger Sicht 
würde -  besonders was für den permanent einzurichten­
den Lehrpfad vorgeschlagen wird -  als didaktische 
Übertreibung kritisiert werden, da Natur und Landschaft 
vor lauter belehrender Möblierung kaum noch in ihrer 
unmittelbaren Wirkung wahrgenommen wird. Der Unter­
richt am Lehrpfad vollzieht sich vor allem mit Hilfe von 
Arbeitsblättern.

Der Betreuungsaufwand für alle Einrichtungen des 
Freilandlabors ist hoch. Alle Biotope und die sich darin 
entwickelnden Lebensgemeinschaften sollen ortsansäs­
sigen Lehrern und Schülern zu Studium und Unterricht 
kontinuierlich zur Verfügung stehen, wobei das Freiland­
labor Hilfestellung und Untersuchungsgerät anbietet. 
Daten zur Entwicklung der Kleinlebensräume mit den 
sich entwickelnden Lebensgemeinschaften sollten 
gesammelt werden, was wiederum zu Vergleichszwe­
cken für nachfolgende Untersuchungen herangezogen 
werden kann. (Z immerli 1980)

2.1 Das Freilandlabor Dönche
Das Freilandlabor Dönche bei Kassel geht auf die 

Initiative des Försters Lothar Nitsche zurück, der zusam­
men mit den Biologieddidaktikem Fokken und Witte im 
Nesselbachtai in Grebenstein sowohl einen Naturlehr­
pfad als auch das erste Freilandlabor Hessens 1979 ein­
richtete — auch dies vor allem für den naturerkundenden 
Biologieunterricht im Freien. Nitsche forderte jedoch, 
außerdem ein Freilandlabor in der Nähe der Großstadt 
Kassel einzurichten, weil in den Großstädten ein beson­
derer Mangel an naturnahen Lebensräumen bestünde.

Der Kasseler Biologiedidaktiker Professor Roland 
Hedewig griff diesen Vorschlag auf. Schließlich wurde 
1979 auf dem zunächst als Landschaftsschutzgebiet 
ausgewiesenen, ehemaligen Truppenübungsplatz Dön­
che, am südwestlichen Stadtrand von Kassel das inzwi­
schen weit bekannte Freilandlabor und Naturlehrgebiet
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eingerichtet. Die Einweihung erfolgte 1981. Die 
Besonderheit dieses Freilandlabors besteht darin, dass 
es durch die Person Hedewig unmittelbar mit der Biolo­
gielehrerausbildung der Universität/Gesamthochschule 
Kassel verknüpft worden ist. (Hedewig 1996)

Wer heute das Freilandlabor Dönche in Augenschein 
nimmt, bemerkt, dass in unmittelbarer Umgebung des 
Lehrgebietes Vitalität und Eigendynamik einer Waldsuk­
zession vorherrschen, welche die ursprüngliche Gestal­
tung in den Hintergrund drängt. Die in den Blick fallen­
den Einrichtungen, die Anlage eines Teiches mit Steg, 
eine Komposttoilette, ein Unterrichtsunterstand etc. ord­
nen sich in den aufkommenden Wald ein. Und das ist ein 
wohl tuender Eindruck, der die ursprüngliche Idee zur 
Planung eines Freilandlabors vergessen lässt, der Natur 
müsse planend, gestaltend, pflegend auf die Sprünge 
geholfen werden. Natur ist zum Glück in der Lage, sich 
selbst herzustellen, wenn man ihr nur Raum und Zeit 
lässt. Das umgebende Naturschutzgebiet Dönche -  so­
weit dies mit den Belangen des Naturschutzes zu verein­
baren ist -  einbezogen werden. Ein Naturlehrpfad ist 
nicht vorhanden.

Das Freilandlabor Dönche ist ein Naturerkundungs-, 
Naturlehr- und -lerngebiet, das wesentlich dem Biologie­
unterricht gedient hat und dient. Es entstand in einer 
Zeit, als Umweltbildung gesellschaftspolitisch entdeckt 
und für dringend notwendig erachtet wurde und sich eta­
blierte.

Bevor auf einige Ziele und Funktionen der Freiland­
arbeit in der Umweltbildung näher eingegangen wird, 
soll zunächst der Frage ideengeschichtlicher Kontinuität 
oder Diskontinuität von Freilandeinrichtungen für den 
naturkundlichen und biologischen Unterricht eingegan­
gen werden, um zu versuchen, die unserer Zeit gemäße 
Entwicklung und Perspektive für Freilandarbeit heute 
schärfer in den Blick zu fassen.

3 Zur historischen Kontinuität von 
Freilandarbeit im Unterricht
Die Idee zur Schaffung von Freilandlaboren hat sich 

nicht von heute auf morgen entwickelt, sondern folgt 
einer Tradition. Einige Stationen sollen im Folgenden 
kurz umrissen werden (vgl. Trommer 1993).

3.1 Schulgärten
Der Schulgarten ist sicher die älteste Freilandeinrich­

tung für den neuzeitlichen naturgeschichtlichen und spä­
ter biologischen Unterricht gewesen. Frühem Realien­
unterricht in den privaten Schulgründungen der Aufklä­
rung an den Schulen A.H. Franckes in Halle (S.), später 
auch an der von J. H. Hecker 1747 in Berlin gegründeten, 
wegweisenden Realschule diente ein medizinisch-botani­
scher Schulgarten dem Botanik-Unterricht, neben der 
Versorgung der den Schulen angeschlossenen Apotheke.

Küchengärten und Obstgärten wurden ebenfalls 
angelegt und darin im Zusammenhang mit Land- und 
Vorratswirtschaft unterrichtet. Gartennützlinge und 
-Schädlinge bereicherten die Themenvielfalt des prak­
tisch-brauchbar ausgerichteten Naturgeschichtsunter­
richts.

Der Realienunterricht des 18. Jahrhunderts umfasste 
außerdem Unterricht im Honigbau (Bienenhaltung) und 
in der Seidenraupenzucht. Bekannt geworden ist außer­
dem der Industrieschulversuch Pestalozzis, der sich im 
Färberpflanzenanbau (Krappwurzel, Rubia tinctorum, L.) 
versuchte aber scheiterte.

Auf dem Lande waren es vor allem die Lehrergärten 
der Dorfschulmeister, durch die sich die oft bettelarmen 
Lehrerfamilien aus ihrer Not befreien konnten. Die Gär­
ten lieferten nicht nur Obst- und Gemüse, sondern auch 
die Basis für eine bescheidene Haustierhaltung. Diese 
Lehrergärten haben wahrscheinlich auch einem 
bescheidenen, volkstümlichen naturkundlichen Gele­
genheitsunterricht zur Anschauung verholfen. Wie der 
auf der Wiener Weltausstellung 1871 ausgestellte Mus­
terschulgarten für die Landschule zeigt, war der Schul­
garten des Landlehrers nicht nur auf die Selbstversor­
gung des Lehrers abgestellt, sondern bot auch Raum für 
Turnübungen mit den Schülern.

Die Varianz unter den Schulgärten vergrößerte sich im 
ausgehenden 19. Jahrhundert und reichte nun vom Land­
schullehrergarten, dem Stadtschulgarten an der Schule 
bis zu großstädtischen Hilfseinrichtungen für den Botani­
schen Unterricht, den sog. Pflanzenliefergärten. In Größe 
und Verwendungszweck verbanden sich höchst unter­
schiedlich gestaltete Gärten mit den verschiedenen Bil­
dungszielen an Volksschulen, Realschulen. Sogar an 
einigen Gymnasien wurden Gärten angelegt. Sie reichten 
von botanisch systematisch organisierten Abteilungen bis 
hin zu schlichten haushälterischen Nutzgärten. Die Größe 
schwankte von unter 100 m2 bis zu mehr als 1 ha.

Notzeiten, wie die Zeit nach dem Ersten Weltkrieg 
und kurzzeitig nach dem Zweiten Weltkrieg förderten 
das Schulgartenwesen. Unter den Autarkiebewegungen 
der Nationalsozialisten ist sogar versucht worden, Schul­
gärten flächendeckend im ganzen Reich einzuführen. 
Die Zeit des Wirtschaftswunders in Westdeutschland 
beendete dagegen weitestgehend die lange deutsche 
Schulgartentradition.

Schulneubauten der 60er und 70er Jahre zeigen, 
dass in der Regel keine Gärten mehr geplant wurden 
und dass Architekten die Schulgrundstücke möglichst 
pflegeleicht mit Cotoneaster, div. Bodendeckern und 
Kübelpflanzen begrünten. Zu Beginn der Umweltbildung 
mangelte es daher an Freilandeinrichtungen für den Bio­
logieunterricht in der Bundesrepublik Deutschland, wäh­
rend bedingt durch die Mangelwirtschaft des Sozia­
lismus in der DDR die Schulgartentradition im Rahmen 
polytechnischer Erziehung fortentwickelt wurde.

Da aber in der Bundesrepublik der Schulgarten 
längst aufgegeben worden war und auch keine Notwen­
digkeit für eine Versorgung durch den Garten mehr 
erkannt wurde, sind neue Einrichtungen für den Frei­
landunterricht gefordert worden. Einer der neuen Wege 
weist zum Freilandlabor.

Hedewig (1986) konstatiert zwar ein gewisses 
Wiederaufleben der Einrichtung von Schulgärten, nur 
war dieses Aufleben weder repräsentativ, noch umfäng­
lich, noch dauerhaft. Es mangelte an der Notwendigkeit, 
Kompetenz, Zeit und Bereitschaft sowohl auf der Seite 
der Lehrerinnen und Lehrer wie jener der Hausmeister,
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Gärten an der Schule nachhaltig dauerhaft (vor allem 
über die Schulferien) zu betreuen.

3.2 Heimische Naturkunde und deren Einfluss
auf Lehr- und Lerngelände
Mit der Etablierung des Naturgeschichtsunterrichts 

als eigenständiges Fach ab Mitte des 18. Jahrhunderts 
geht einher, dass nicht nur im Schulgarten, sondern 
zunehmend in Feld, Wald und Flur die sog. „vaterländi­
sche" Natur unterrichtet wurde. Der Thüringer Theologe, 
Lehrer, Naturforscher und Begründer der ersten privaten 
Forstakademie Johann Matthäus Bechstein argumen­
tiert in seiner „Naturgeschichte Deutschlands“ (1802) für 
eine durchgängig nach Jahreszeiten zu unterrichtende 
heimische Naturkunde. Mit dem Hinweis darauf, dass 
nur einigen gelehrten Schulen und Universitäten Natura- 
iienkabinette mit fremdländischen Arten zur Verfügung 
ständen, begründet er, dass deshalb der Unterricht auf 
die heimische Natur bezogen sein müsse.

Populäre Wissenschaft und naturkundliche Lehrer­
bildung wurden leidenschaftlich von dem sächsischen 
Forstprofessor, Schneckenforscher und Paulskirchen­
abgeordneten Emil Adolf Rossmässler und von dem 
preußischen Seminardirektor Adolf Diestenweg um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts gefordert. Das Vorbild Alexan­
der v. Humboldts trug mit dazu bei, Wissenschaft zu 
popularisieren. Daraufhin gründeten sich naturkundliche 
Vereine in Deutschland, in denen viele Volksschullehrer 
mit Oberlehrern, Ärzten, Naturwissenschaftlern, Apothe­
kern zusammentrafen und unter deren Anleitung oder 
autodidaktisch in beträchtlichem Umfang Heimatfor­
schung betrieben. Der Wert des damals von Lehrern/ 
Oberlehrern erhobenen regionalen Datenmaterials über 
den Bestand heimischer Arten ist als beträchtlich einzu­
schätzen.

Es gründeten sich auch naturkundliche Lehrerverei­
ne, mit Ziel der Förderung naturkundlichen Unterrichts. 
In der schon bis zur Jahrhundertwende (1900) anwach­
sende Flut von Methodikschriften zum naturkundlichen 
Unterricht fallen vor allem die Anleitungen zur Durchfüh­
rung von Unterrichtsausflügen auf. Die geben Hinweise 
darauf, wie stark damals die Tendenz gewesen sein 
muss, im Freiland zu unterrichten. Das setzte sich bis in 
die 30er Jahre fort.

Unter dem Einfluss der Pflanzenformationslehre 
sowie des Biozönose-Konzeptes, das von dem Kieler 
Hauptlehrer Friedrich Junge (1885) und dessen wissen­
schaftlichem Mentor, dem Kieler Meereszoologen Karl 
August Möbius verbreitet wurde, entstanden auch erste 
lebensgemeinschaftlich orientierte Schulgartenplanun­
gen. Von den Oberlehrern Stelz und Grede wurde an der 
Bockenheimer Realschule (heute Liebigschule) in 
Frankfurt/M. ein solcher Garten gestaltet (1908). Dieser 
umfasste einen Weiher, eine Wiese, ein Alpinum und 
sogar eine Unterrichtslaube, wo vor allem biotoptypische 
Pflanzen und Tiere sowie deren Anpassungen im natür­
lichen Zusammenleben demonstriert werden konnten. 
Außerdem sollten die gärtnerisch lebensnah gestalteten 
Biotope den Schritt zu heimischen Lebensgemeinschaf­
ten in der umgebenden Landschaft erleichtern.

Botanische Schulausflüge ins heimische Freiland, für 
die im Umfeld von Großstädten nicht selten Flurschäden 
beklagt wurden, hatten Anlass zur Einrichtung von zen­
tralen Pflanzenliefergärten für die Schulen gegeben. 
Nicht selten sind diese später parkähnlich erweitert, und
-  wie der ehemalige Frankfurter Hauptschulgarten zeigt
-  , mit naturnahen Biotopen ausgestattet worden. Noch 
heute sind in dem ehemaligen Frankfurter Hauptschul­
garten im Ostpark, neben von Buchsbaumhecken 
umsäumten Beeten und Rabatten, Weiher, Bach und 
diverse Waldgesellschaften erkennbar gestaltet, an 
denen Schüler, Lebensräume und deren Lebensgemein­
schaften, sog. „Pflanzenvereine“ (heute würden wir 
sagen Pflanzengesellschaften) erkunden sollten.

3.3 Einrichtungen für Naturschutzerziehung
Mit der Etablierung des staatlichen Naturschutzes 

entwickelte sich ein neuer Bedarf an Freiland bezogener 
biologischer Bildung. Es sollte auf Schutzziele, z.B. 
geschützte Pflanzen und Tiere und deren Lebensräume 
eingegangen werden. Aber erst mit dem Reichsnatur­
schutzgesetz 1935 wurden nennenswert Naturschutzge­
biete ausgewiesen. Die hinreichende Bestandsaufnah­
me dieser Gebiete konnte Lehrern für ihren Unterricht 
naturschutzdienliche Informationen liefern.

Schließlich mit der Einrichtung von Großschutzge­
bieten, zuerst mit der Einrichtung des Nationalparks 
Bayerischer Wald 1970, für den ein spezifischer Bil­
dungsauftrag vorgesehen ist, entstanden neue außer­
schulische Bildungseinrichtungen, die den Schulen 
Dienste für Freilandbeobachtungen angeboten haben 
und weiter anbieten.

4 Umweltbildung -  neue Heraus­
forderungen für Freilandarbeit
Das kontinuierliche Bemühen um Lehr- und Lernpro­

zesse durch Naturbeobachtung und Naturerkundung im 
Freien hat sich im Verlauf der Geschichte des Biologie­
unterrichtes so vielfältig entwickelt, dass es auf den 
ersten Blick schwer fällt, in der Konzeption eines Frei­
landlabors etwas Neues zu entdecken, das es nicht 
schon einmal gegeben hat. Denn von der kunstvollen 
Gestaltung und Einrichtung von Biotopen über die Ein­
richtung von Versuchsflächen, vom geschützten Beob­
achtungsstand bis zur Beobachtungs- und Arbeitshütte, 
vom Bau von Vogelnist- und Insektenbruthilfen, vom 
Tümpeln bis zur Probenauswertung, von der Lehreran­
leitung bis zur selbsttätigen und selbständigen Schü­
lerarbeit scheint alles schon da gewesen zu sein. Das 
bedeutet, dass Freilandlaboratorien im Wesentlichen 
Bewährtes angenommen und fortgesetzt haben.

In  d ie  G rü n d u n g s z e it d e r F re ila n d la b o ra rbe it fä llt  d ie  

P h a se  k r it is c h e r B e s in n u n g  de r U m w e lte rz ie h u n g . D ie  
A n fä n g e  d e r U m w e lte rz ie h u n g , A n fa n g  d e r  70e r Ja h re , 

ha tten  v ie le  L e h re r und  S ch ü le r n ä m lich  dadurch  fru s ­
trie rt, d a s s  S ch u le  und U n te rrich t den  U m w e ltp ro b le m e n  
o h n m ä ch tig  g e g e n ü b e r s tanden . A llm ä h lic h  je d o ch  e n t­
w icke lte n  s ich  zu sa m m e n  m it den U m w e ltve rb ä n d e n  
L e rn - und  T ä tig ke its fe ld e r, in denen e rm u tig e n d e  In itia ti­
ven  H o ffn un g  und E n g a g e m e n t z u r B ew ä ltig u n g  d e r
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Umweltkrise zu verbreiten suchten. Hierzu gehörte auch 
die vom WWF unterstützte Initiative Zimmerlis zur Ein­
richtung von Freilandlabors, in dem nun ökologisches 
Lehren und Lernen im Freiland beispielhaft auch mit 
Umweltthemen verbunden wurden. Der Einrichtungs­
schwerpunkt Schulweiher schien geeignet, sich über die 
biologische Erkundung hinaus dem Thema der Wasser­
verschmutzung und der biologischen Selbstreinigungs­
kraft zuzu wenden.

Insgesamt aber sah sich das Freilandlabor bald mit 
einer dynamischen Lehr- und Lemvielfalt neu gegründe­
ter Umweltzentren konfrontiert. Völlig neue Formen für 
projektartiges Umweltlernen hatten sich darin aufgetan: 
vom Solarkocher, über Sonnenkollektoren, vom Recy­
cling, vom Bioreaktor, von Vollwerternährung über Kom­
posthaufen und Komposttoiletten bis zur Pflanzenkläran­
lage. Umwelterziehung schien sich aktiv und engagiert 
nach folgenden 4-R-Prinzipien zu entwickeln:
•  Recycle! (bringe in den Stoffkreislauf zurück)
•  Reduce! (reduziere, spare)
•  Reuse! (verwende etwas wieder)
•  Renaturate! (renaturiere)

Aber nur die letzte Kategorie, die Renaturierung pas­
ste unmittelbar ins Konzept des Freilandlabors. Dach- 
und Fassadenbegrünung oder die Entsiegelung von 
Schulhöfen dagegen -  so etwas war nicht im Freiland, 
sondern nur im Siedlungsbereich zu machen. Die 4-R- 
Prinzipien verweisen nicht mehr nur auf die Notwendigkeit 
einer biologischen Freilandarbeit draußen in Natur und 
Landschaft, sondern auf Betätigungsfelder die darüber in 
der Stadt, in der Superzivilisation stattfinden müssen.

Die Fülle der ergriffenen lokalen und regionalen Initi­
ativen in der Umweltbewegung, lässt sich kaum überbli­
cken. Sie brachte schließlich den Staat zum Handeln: 
nach Abschluss von Modellversuchen wurde bundesweit 
als jugendpolitische Bildungsmaßnahme 1991 ein Frei­
williges ökologische Jahr eingerichtet, in dem Jugendli­
che sich unter Anleitung für Natur und Umwelt engagie­
ren können. Ein wesentlicher Teil der Freiwillenarbeit ist 
auf freilandbiologisches Arbeiten im Naturschutz und in 
der Umweltbildung bezogen (Trümmer & v. Sobieski 
1993)

Die Gründung der Freilandlaboratorien fällt also in 
die Zeit vielfältiger neuer Aktionsmöglichkeiten für Schu­
le und Unterricht. Ähnlich wie die von einigen Städten, 
wie Hannover und Leverkusen eingerichteten Schulbio­
logiezentren wollten auch Freilandlabore unmittelbar 
und zielgenau die Tradition eines naturkundlichen Frei­
landbiologieunterrichtes einschließlich Biologielehrerbil­
dung und Naturschutz fortsetzen.

Es wäre phantastisch gewesen, wenn für die Biolo­
gielehrerausbildung, wie für den Biologieunterricht an 
Schulen überall Schulbiologiezentren und Freilandlabo­
re verfügbar gewesen wären. Jedoch standen und ste­
hen dem wenigstens folgende Gründe entgegen:

Erstens (technische und personelle Gründe):
•  Generell dürfte es in Großstädten weniger an geeig­

netem Gelände als an finanzierbarem Personal feh­
len. Großer persönlicher Einsatz engagierter Persön­
lichkeiten, der erst zur Realisierung führt, wird vor­

ausgesetzt. Jede Bildungseinrichtung lebt und stirbt 
mit dem Engagement der sie betreibenden Persön­
lichkeiten. Die Dönche war und ist vor allem mit der 
Person des Universitätsprofessors Roland Hedewig 
verknüpft. Eine Betreuung dieses Freilandlabors 
scheint dort auch künftig sicher gestellt zu sein, 
wurde diese doch unmittelbar mit der Stellenaus­
schreibung der Kasseler Professur für Biologiedidak­
tik verknüpft.

•  Es ist nicht zu übersehen, dass Freilandlabore, 
selbst bei bescheidener Ausstattung, einen hohen 
Pflege- und Betreuungsaufwand erfordern.

•  Schließlich hat Freilandarbeit Konkurrenz erhalten. 
Es bieten sich alternativ für den Biologieunterricht 
wie für die Biologielehrerausbildung zahlreiche 
außerschulische Bildungseinrichtungen als profes­
sionelle Kooperationspartner für Freilandarbeit an. 
Erinnert sei daran, dass z.B. von einigen Länder­
forstverwaltungen ein Bildungsauftrag an die regio­
nalen Forstverwaltungen erteilt wurde.

Zweitens (inhaltliche Gründe)
•  Die organismisch orientierten und speziellen biologi­

schen Ausbildungsanteile in universitären Studien­
gängen, einschließlich der Lehrerausbildung haben 
Konkurrenz erhalten. In annähernd gleich gebliebe­
ne oder sogar verminderte universitäre Ausbildungs­
zeiten drängen seit Ende der 60er Jahre immer mehr 
molekularbiologische Bildungsinhalte. Es ist unüber­
sehbar, dass mit der Notwendigkeit, molekularbiolo­
gische Themen ins Hochschulcurriculum aufzuneh­
men, bei vielen Lehramtsstudierenden der Biologie 
die Kenntnisse in spezieller, organismischer Biologie 
abgenommen haben. Was bei Schulkindern immer 
schon beklagt wurde, sie hätten zu wenig Arten­
kenntnis, lässt sich daher längst auch für viele Biolo­
gielehrerinnen und -lehrer konstatieren.

•  Das eigentlich wäre Grund genug, vehement mehr 
biologische Freilandarbeit und dazu Einrichtungen zu 
fordern. Nur dürften sich heute deutlich weniger 
junge Lehrerinnen und Lehrer als kompetenter und 
interessierter Nachwuchs zur Mitarbeit anbieten. 
Viele Biologielehrerinnen und -lehrer suchen daher 
heute für Unterricht im Freiland (der ohnedies 
schwer in herrschenden Stundenplan unterzubringen 
und durchzuführen ist) nach kompetenter Begleitung.

Drittens (bildungspolitische Gründe)
•  Mit der KMK-Vereinbarung 1980 wurde allen Schul­

fächern Umwelterziehung aufgegeben. Die bis dahin 
für Naturschutz, Tierschutz und Landespflege aufge­
gebene Sonderstellung des Schulfaches Biologie, 
daneben auch des Faches Geografie, ist dadurch 
entfallen. Damit wird die mit dieser Sonderstellung 
häufig verbundene Forderung nach Freilandarbeit 
geschwächt.

•  Zwar verfügen Freilandlabore, wie das in Kassel, 
auch über die vorbildliche Einrichtung einer Kom­
posttoilette. Aber im Rahmen der Umweltbildung wird 
wesentlich mehr an Vorzeigebeispielen und an Mit­
wirkung zum Umbau der Gesellschaft zu einer ökolo­
gisch nachhaltigen gefordert.
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•  Mit der KMK- Vereinbarung haben zwar alle Fächer 
begonnen, von Ökologie zu reden (viele davon ohne 
wirklich zu wissen, was Ökologie in ursprünglich bio­
logischem Sinn bedeutete und noch immer bedeu­
tet). Aber die Chance nicht nur biologisches sondern 
fächerübergreifendes und angewandtes Umweltler­
nen erfolgreich zu entwickeln, darauf sollte Freiland­
laborarbeit mehr zurückgreifen.

Viertens (aktuelle, „modische“ Gründe)
•  In den letzten Jahren ist ein auffälliges Minderinte­

resse an Naturschutz- und Umweltschutzthemen bei 
Schülerinnen und Schülern, spätestens mit Eintritt 
ins Jugendalter, zu verzeichnen. Für diese junge 
Generation gibt es offensichtlich ausreichend gesell­
schaftliche Instanzen und Aktivitäten, die sich um 
Natur- und Umweltschutz kümmern. Sie fühlen sich 
wenig von Umweltproblemen angesprochen, sich zu 
engagieren, als die Generation vor ihnen. Für die 
Heranwachsenden haben aktuelle biologischen 
Themen wie Aids, BSE, Stress, genetische Manipu­
lation, Biotechnologie offenbar mehr Interesse auf 
sich gezogen, weil dies offensichtlich unmittelbarer 
mit ihrem Leben, ihrer Sexualität, Gesundheit oder 
mit ihren Berufsaussichten zu tun hat als etwa The­
men wie Biodiversität und Naturschutz. Die sog. 
„grünen Berufe“ (Forst- und Landwirtschaft) fallen 
für die Berufswahl Heranwachsender kaum noch ins 
Gewicht.

•  Dem Angebot des Naturgenusses aus oft mühevol­
ler, geduldiger Naturbeobachtung steht das der 
schnellen, aufgemachten und auf Action getrimmten 
virtuellen Animation entgegen. Heranwachsende 
sind auf Konsum eingestellt. Es gilt diese Herausfor­
derungen anzunehmen und Freilandarbeit überra­
schender, spannender, interessanter als bisher zu 
entwerfen.

•  Schließlich haben wir einen hohen Anteil aus dem 
Ausland zugewanderter Jugendlicher zu verzeich­
nen, deren vorrangiges Interesse darauf gerichtet ist, 
in unserer Gesellschaft zurecht zu kommen. Denen 
ist mehr als bisher anzubieten, einen verständigen 
Zugang zu der für uns seit Generationen gewohnten 
Natur und Landschaft zu bekommen.

Freilandlabore müssen daher angesichts neuer Her­
ausforderungen mehr denn je ihre Nischenstärke her­
ausfinden und begründen.

Müsste es nicht mehr darum gehen, die zur Wildnis 
befähigte, vitale Natur stärker zu Bewusstsein zu brin­
gen, als der zu helfenden Natur? Oft wird noch immer 
bevorzugt einzelnen, seltenen, gefährdeten oder didak­
tisch bevorzugten Arten oder Artenkombinationen nach­
gegangen und diese mit künstlich angelegten Biotopen, 
Managementmethoden ins Lehr- und Lerngelände her- 
eingehollt, eingewöhnt und gepflegt, anstatt die dynami­
sche Naturentwicklung selbst in den Mittelpunkt der 
Betrachtung zu stellen (Trommer 1992,1997).

Als Adressaten sind im Freilandlabor überwiegend 
Biologiestudenten, Biologielehrer und deren Schüler 
angesprochen worden. Für diese wurde und wird in der 
Regel ein Bildungs- oder Ausbildungsservice organisiert. 
Dies gilt es zwar auch weiter zu entwickeln. Es sollte 
aber geprüft werden, ob nicht mehr Unterstützungs- und 
Kooperationspartner gefunden werden können, an die 
Kompetenz abgegeben und von deren Seite Mitwirkung 
zugelassen wird.

Unterrichtlich genutztes Freigelände ist auch päda­
gogisch zu bedenken. Darf es nicht auch dazu einladen, 
neben angeleiteter und aufklärender „sachlicher" Natur­
wahrnehmung auf das Bedürfnis junger Menschen nach 
Spielen in der Natur, nach Erlebnis und Abenteuer einzu­
gehen? Es sollte in einem Freigelände, das der 
Weckung von Naturbegeisterung dienen soll, auch mög­
lich sein, in einer Ecke mit Schülern ‘mal zu übernach­
ten, um von der anderen Hälfte des Tages draußen 
etwas zu erfahren, ein Lagerfeuer zu machen oder eine 
Laubhütte zu bauen.

Dem Freilandlabor Dönche bei Kassel und dem sie 
tragenden, engagierten Personenkreis wird für die weite­
re Fortentwicklung bester Erfolg gewünscht.
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